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\\  as  ist  der  Zweck  unseres  Schaffens  und  Arbeitens,  unseres 
Ringens  und  Kämpfens?  Was  ist  der  Inhalt  der  Kulturbewe- 
gung? Die  Antwort  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Dem  Einen 
mag  die  Entwicklung  des  Staates,  der  Gesellschaft  und  des 
Geisteslebens  zu  rasch,  dem  Andern  zu  langsam,  dem  Dritten 
gerade  recht  sein  —  darüber  ist  jede  Meinungsverschiedenheit 
ausgeschlossen,  dafs  das  Ziel  nur  darin  bestehen  kann,  dafs  eine 
möglichst  grofse  Zahl  von  Menschen  möglichst  gut  und  möglichst 
einsichtig  werden  und  ihr  Leben  demgemäfs  führen.  Religion 
und  Sittenlehre  weisen  uns  ebenso  darauf  hin  wie  der  gemein- 
same Vortheil  Aller,  und  das  ist  so  offenbar,  dafs  ich  der  Auf- 
merksamkeit sehr  Vieler  gewifs  zu  sein  glaube,  wenn  ich  im 
Nachfolgenden  einige  der  wichtigsten  unter  den  gegenwärtigen 
Veranstaltungen  zur  sittlichen  und  geistigen  Hebung  des  Volkes 
auf  ihren  Werth  prüfe  und,  da  dieselben  noch  unzulänglich 
sind,   deren  Ergänzung  auf  einem   neuen   Wege   Vorschlag 

Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  die  geistigen  Bedürfnisse  des 
Volkes  sehr  gering  und  leicht  zu  befriedigen  waren.  1  )as  war 
die   Zeit,   als  die   Mahnung 

»Genieise,  was  <1ir  Gott  beschieden, 

tbehre  ^itm,  «ras  du  nicht  hast! 
Ein    jedei   Stand    li.it  seinen   Frieden, 
Ein  jeder   Stand    hat   -eine    I 

noch  von  Wirkung  war.      Damil  rundlich    vorbef. 

Die   Zeitideeen   sickern    unaufhaltsam    hinab   bis   in    die    untersten 
Volksschichten         die  Frage  i-t  nur,  in  welcher  i  rgt 


man  nicht  dafür,  dafs  dem  Volke  gesunde  Gemüths-  und  Geistes- 
nahrung zugeführt  wird  —  und  an  solcher  Fürsorge  hat  es  lange 
genug  gefehlt  — ,  so  ist  es  nur  zu  natürlich,  dafs  Unberufene 
dem  Volke  die  Zeitideeen  in  theils  einseitiger,  theils  entstellter 
Form  übermitteln,  sodafs  unerfüllbare  Forderungen,  undurch- 
führbare Schwärmereien,  schliefslich  wilde,  ziellose  Begehrlichkeit 
sich  der  breiten  Massen  bemächtigen.  Schon  vor  hundert  Jahren 
rief  der  weitblickende  Mirabeau:  »Nehmt  Euch  in  Acht,  Ihr,  die 
Ihr  das  Volk  in  der  Unwissenheit  erhalten  wollt,  seid  am  meisten 
bedroht;  seht  Ihr  denn  nicht,  mit  welcher  Leichtigkeit  man  ein 
unvernünftiges  Thier  zum  reifsenden  Thiere  macht?«  Die 
Einsicht,  dafs  die  Gebildeten  und  Besitzenden  das  Volk  nicht 
sich  selbst  überlassen  dürfen,  weil  es  sonst  unfehlbar  dem  ersten 
besten  Verführer  und  Verderber  in  die  Hände  fallen  mufs,  hat 
endlich  bei  denen,  die  es  angeht,  Platz  gegriffen,  wenn  auch  noch 
nicht  im  wünschenswerthen,  noch  nicht  in  dem  zur  Lösung  der 
Aufgabe  erforderlichen  Umfange.  Immerhin  nimmt  man  sich 
des  »Volkes«,  der  materiell  Mühseligen  und  Beladenen  sowohl  als 
der  noch  weit  zahlreicheren  »Armen  am  Geiste«  allmählich  in  dem 
Mafse,  wie  das  Pflichtgefühl  bei  den  Gebildeten  und  Besitzenden 
erwacht,  mehr  und  mehr  an.  Unter  den  gemeinnützigen  Be- 
strebungen der  Gegenwart  nehmen  nicht  nur  an  Bedeutung  die 
erste,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  thatsächlichen  Leistungen 
eine  nicht  geringe  Stelle  diejenigen  ein,  welche  sich  auf  die 
Hebung  der  Volksbildung  richten  und  sowohl  die  Veredlung 
des  Gemüths  und  die  Verbesserung  der  Sitten,  als  die  Uebung 
des  Denkens  und  die  Bereicherung  der  Welt-  und  Lebenskennt- 
nifs  zur  Aufgabe  haben. 

Das  Hauptmittel,  welches  behufs  Erreichung  dieses  Zwecks 
in  Anwendung  kommt,  sind  die  in  den  Bildungs-,  Gewerbe-, 
Arbeiter-,  Handwerker-  und  ähnlichen  Vereinen  vieler  Städte 
und  einiger  Dörfer  Jahr  für  Jahr  stattfindenden  Vorträge  über 
kulturgeschichtliche,  volkswirtschaftliche,  literarische,  naturwissen- 
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schaftliche  und  andere  Gegenstände.  Ueber  200  Namen  von 
Männern  und  Frauen,  welche  dieser  Thätigkeit  in  gröfserem  oder 
geringerem  Umfange  obliegen,  sind  im  » Adrefsbuche  der  deutschen 
Rednerschaft«  verzeichnet.  Auch  ich  habe  während  der  letzten 
vier  Jahre  im  Dienste  des  »Deutschen  Schulvereins  zur  Erhaltung 
des  Deutschthums  im  Auslande«,  des  »Verbandes  von  Vereinen 
für  öffentliche  Vorträge«  und  der  »Gesellschaft  für  Verbreitung 
von  Volksbildung«  in  allen  Theilen  Deutschlands  solche  Vorträge 
in  grofser  Zahl  gehalten.  Immer  mehr  drängte  sich  mir  dabei 
die  Ueberzeugung  auf,  dafs  auf  diesem  Wege  für  die  »Volks- 
bildung« im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  Erfolge  erreicht 
werden,  wie  sie  dem  offenbaren  Bedürfnisse  nach  Hebung  des 
sittlichen  und  geistigen  Zustandes  unseres  Volkes  entsprechen 
würden.  Das  platte  Land,  dessen  Bewohner  immer  noch  weit 
über  die  Hälfte  der  Gesammtbevölkerung  ausmachen  und  einer 
Fürsorge  in  fraglicher  Richtung,  schon  wegen  des  Mangels  aller 
anderweiten  Anregungen,  zweifellos  in  höherem  Mafse  bedürfen 
als  die  Städter,  nimmt  an  den  Bildungsvorträgen  so  gut  wie  gar 
nicht  Theil.  Auch  von  der  Einwohnerzahl  der  Städte  erscheint 
zu  den  Vortragsabenden  der  Bildungs-  und  Gewerbevereine,  von 
einigen  Ausnahmsfällen  abgesehen,  nur  ein  winziges  Bruchtheil 
—  wenn  dasselbe  regelmäfsig  die  Höhe  von  einem  Prozent  er- 
reicht, so  gilt  dies  im  Allgemeinen  schon  als  sehr  erfreulich. 
Dabei  sind  es  meist  immer  wieder  dieselben  wenigen  Personen, 
welche  sich  einfinden,  und  zwar  durchschnittlich  diejenigen  im 
( )rte,  welche  es  am  wenigsten  nöthig  hätten,  nämlich  die,  welche 
überhaupt  Bildungstrieb  besitzen  und  infolgedessen  ohnehin  eine 
bessere  Zeitung,  ein  besseres  Unterhaltungsblatt,  ein  besseres 
Buch  lesen,  von  Zeit  zu  Zeit  einmal  einer  leidlichen  Theater- 
aufführung beiwohnen  u.  dgl.  m.  Die  grofsen  Massen  der  Bil- 
dungslosen,  welche   von   den   in   der   Schule   ihnen    übersehenen 

Mitteln  zur  Bildung,    den  Fähigkeiten  des   Lesens,    Denkens, 

Rechnens,   im  späteren  Leben   keinen   oder  sehr  wenig,   jedenfalls 


nicht  den  richtigen  Gebrauch  machen,  bleiben  den  in  erster  Linie 
um  ihretwillen  veranstalteten  Vorträgen  nahezu  gänzlich  fern; 
sie  vergessen  allmählich,  oft  überraschend  schnell,  das  Wenige, 
was  sie  in  der  Schule  gelernt  haben,  und  dabei  verkümmert  auch 
nur  zu  oft  das  Gemüthsleben. 

In  den  Bildungsvereinen  ist  deshalb  vielfach  die  Frage  er- 
örtert worden,  was  geschehen  könne,  um  das  eigentliche  »Volk« 
zu  den  Vorträgen  heranzuziehen.  Sehen  wir  ab  von  der  That- 
sache,  dafs  zur  Aufnahme  aller  Bildungsbedürftigen  räumlich  aus- 
reichende Säle  weder  vorhanden  sind  noch  jemals  erbaut  werden 
können,  sehen  wir  ferner  ab  von  dem  Umstände,  dafs  sehr  viele 
Eltern  um  des  anzuhörenden  Vortrags  willen  ihre  Kinder  ohne 
jede  Aufsicht  lassen  müfsten,  sehen  wir  endlich  ab  von  der 
Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeit,  die  nöthigen  tausende  von 
wissenschaftlich  und  rednerisch  der  Aufgabe  gewachsenen,  mit 
mächtiger  Stimme  versehenen  Rednern  zu  finden,  nehmen  wir 
an  (was  ich  nicht  für  möglich  halte),  es  fänden  sich  wirklich 
Mittel  und  Wege,  um  die  Millionen  der  selbständigen  und 
unselbständigen  Handwerker,  Unterbeamten,  Arbeiter,  Landleute 
zu  regelmäfsigen  Zuhörern  der  fraglichen  Vorträge  zu  machen  — 
würde  dadurch  die  »Bildung«  dieser  Leute  wesentlich  ge- 
fördert werden?  Während  der  geistig  Höherstehende  durch  das 
lebendige  Wort  des  Redners  in  oft  sehr  wirksamer  Weise 
angeregt  wird,  über  den  betreffenden  Gegenstand  nachzu- 
denken und  sich  mit  demselben  durch  das  Lesen  guter  Bücher 
vertraut  zu  machen  (für  gewisse  Hörerkreise  .bleibt  deshalb  der 
Werth  der  Vorträge  unbestritten),  rauscht  an  den  Ohren  des 
Ungebildeten  oder  doch  auf  einer  sehr  niedrigen  Bildungs- 
stufe Stehenden,  der  einem  Vortrage  beiwohnt,  ein  wirrer  Schwall 
von  Gedanken  und  Thatsachen  unverstanden  und  deshalb 
wirkun  vorüber.     Mag   selbst    hier    und    da  eine   drastische 

oder  scherzhafte  Bemerkung,  ein  Beispiel  aus  dem  täglichen 
Leben  zum  Verständnisse  eines    solchen  Hörers    gelangen,    dem 


»Gedankengange«  vermag  derselbe  nicht  zu  folgen,  denn  er 
darf  ja  nicht  den  Redner  unterbrechen,  um  ihn  zur  Wiederholung 
und  Erläuterung  eines  unverstanden  gebliebenen  Satzes  aufzu- 
fordern, und  damit  ist  in  der  Regel  auch  die  richtige  Auffassung 
der  auf  jenem  sich  aufbauenden  folgenden  Sätze  ausgeschlossen 
—  hat  derselbe  Ungebildete  aber  den  ihm  unklar  gebliebenen 
Satz  Schwarz  auf  Weifs  vor  sich,  so  kann  er  ihn  in  aller  Ruhe 
zum  zweiten  und  dritten  Male  lesen  und  so,  insofern  es  sich 
überhaupt  um  allgemeinverständliche  Ausführungen  handelt,  zum 
Verständnisse  des  Ganzen  durchdringen.  Jeder,  der  gelegentlich 
Vorträge  gehalten  hat,  kennt  die  oft  geradezu  unglaublichen 
Mifsverständnisse  der  Zeitungsberichterstatter;  zu  den  gewöhn- 
lichsten Vorkommnissen  gehört  es  z.  B.,  dafs  ein  Satz,  den  der 
Redner  aus  irgend  einem  Buche  angeführt  und  aufs  Eingehendste 
widerlegt  hat,  im  Zeitungsbericht  als  die  Ansicht  des  Redner- 
hingestellt wird.  Die  Berichterstatter  sind  doch  jedenfalls  nicht 
die  ungebildetsten  unter  den  Zuhörern  —  man  kann  hiernach 
auf  die  Auffassungen  schliefsen,  welche  der  Vortrag  bei  Leuten 
von  geringer  Bildung  zurückläfst. 

Die  leidige  Thatsache,  dafs  sehr  viele  Bildungs-  und  Ge- 
werbevereine seit  Jahren  über  eine  starke  Abnahme  der  Zahl  der 
Vortragsbesucher  zu  klagen  haben  und  dafs  infolgedessen  hier 
und  da  die  Vorträge  ganz  eingestellt  worden  sind,  will  ich  hier 
nicht  des  Näheren  erörtern,  weil  dabei  zweifellos  noch  ganz 
andere  Ursachen  als  die  oben  besprochenen  mitwirken:  da^>  un- 
gehörige Hineintragen  der  politischen  Parteistreitigkeiten  in  die 
Bildungsbestrebungen,  das  Umsichgreifen  der  Spielwuth  u.  A.  m. 

Jedenfalls  ist  das  Verlangen  nach  Lesestoff  in  unseren 
breiten  Volksmassen  in  weitaus  grÖfserem  Mafse  vorhanden 
das  nach  dem  Anhören  bildender  Vorträge,  aber  während  man, 
wie  gesagt,  letzteres  Verlangen  mit  Eifer  zu  wecken  sucht,  i^t 
die  Befriedigung  des  ersteren  leider  noch  immer  eine  überaus 
mangelhafte,   zum  grofsen  Theil    geradezu    bedenkliche.     Würde 
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rar  nicht  lesen,  so  stände  es  vielleicht  besser  um  unser  Volk, 
das  von  Hause  aus  nichts  weniger  als  beschränkt  und  dessen 
Charakter  an  sich  gesund  und  bieder  ist.  Aber  was  liest 
das  Volk? 

In  nahezu  allen  Städten  und  in  vielen  Dörfern  erscheinen 
die  Lokalblätter;  den  Inhalt  derselben  bilden  in  der  Regel: 
der  Klatsch  des  Ortes,  die  Unglücksfälle  und  Verbrechen  aus  der 
Nachbarschaft,  politische  Mittheilungen  ohne  Sinn  und  Verstand, 
allerlei  unter  die  Scheere  des  zugleich  als  Drucker,  Verleger  und 
Redakteur  thätigen  Herrn  gerathene  Abschnitzel  aus  gröfseren 
Blättern,  endlich  ein  nach  dem  bösen  Beispiel  der  letzteren  por- 
tionsweise verabreichter,  aber  in  Bezug  auf  Sinnlosigkeit  der  mit- 
getheilten  Gespräche  und  Unmöglichkeit  der  erzählten  Vorgänge 
oft  das  Aeufserste  leistender  Roman.  Man  vernimmt  dem- 
gemäfs  von  Leuten,  welche  sich  auf  Grund  so  trüber  Quellen 
ihr  Urtheil  über  die  zeitgeschichtlichen  Vorgänge  bilden,  sobald 
man  sich  mit  ihnen  über  dergleichen  unterhält,  gewöhnlich  den 
grofsartigsten  Unsinn,  und  man  erschrickt  bei  dem  Gedanken, 
dafs  in  den  Händen  dieser  Menschen  das  Wahlrecht,  die  Entschei- 
dung über  das  Wohl  und  Wehe  des  Deutschen  Reiches  und 
Volkes,  liegt.  Wahrlich,  es  wird  hohe  Zeit,  dafs  die  Mahnung 
Macaulay's  beherzigt  werde,  der  denjenigen  einen  » kurzsichtigen 
Freund  der  unteren  Volksschichten«  nennt,  »welcher  ihnen  voll 
Kifer  ein  Wahlrecht  zu  verschaffen  sucht,  das  sie  allmächtig 
zu  machen  geeignet  ist,  und  sie  dabei  doch  von  derjenigen  Be- 
lehrung fernhalten  will,  ohne  die  ihre  Macht  zu  einem  Fluch 
für  sie  selbst  und  den  Staat  werden  mufsU 

Man  denke  übrigens  nicht,  dafs  es  um  die  Zeitungslektüre  der 
unteren  Hunderttausende  in  den  grofsen  Städten  so  sehr  viel  besser 
bestellt  ist:  in  unseren  grofsen  und  gröfsten  Städten  haben  viel- 
fach gerade  solche  Blätter  die  stärkste  Verbreitung,  welche  der 
Klatsch-  und  Skandalsucht  der  grofsen  Massen  für  wenig  Geld 
willig  entgegenkommen  und  an  Dürftigkeit  des  geistigen  Gehalts 


oft  mit  den  kleinsten  Lokalblättchen  wetteifern.  Ja  selbst  was 
unsere  besseren  Zeitungen  betrifft:  sind  sie  etwa  als  gute 
Bildungs mittel  zu  betrachten?  Sie  erhalten  uns  in  laufender 
Kenntnifs  über  die  Tagesvorgänge,  und  die  Randbemerkun- 
gen, mit  denen  sie  dieselben  begleiten,  sind  mehr  oder  weniger 
geeignet,  uns  bei  der  Gewinnung  eines  eigenen  Urtheils  zu 
nützen,  aber  um  sich  wirklich  zu  »bilden«,  bedarf  der  Geist 
der  Sammlung,  der  ruhigen  Konzentrirung  auf  irgend  einen 
Gegenstand,  und  dazu  läfst  uns  der  in  krausem  Gemisch  an  uns 
kaleidoskopartig  vorübertanzende  Schwärm  von  Mittheilungen 
und  Bemerkungen  über  dies  und  jenes  und  verschiedenes  Andere 
nicht  kommen.  Die  Zeitung  als  alleiniger  Lesestoff  eines 
Menschen  ist  mehr  ein  Verwirrungs-  und  Zerstreuungs-  als  ein 
Bildungsmittel.  Dafs  die  Zeitung  in  neuerer  Zeit  das  Buch  in 
so  weitgehendem  Mafse  verdrängt  hat,  ist  vom  Bildungs- 
standpunkt aus  entschieden  nicht  als  Fortschritt  zu  bezeichnen. 

Aber  das  Volk  liest  auch  Bücher,  und  das  ist,  wie  heute 
die  Sache  liegt,  geradezu  ein  öffentliches  Uebel.  Habgierige 
und  gewissenlose  Menschen,  einige  Verleger  und  die  Mehrzahl 
der  Kolporteure,  treiben  mit  der  im  Volke  vorhandenen  Lese- 
lust den  ärgsten  Mifsbrauch,  sie  drängen  ihm  schlechte  und 
immer  schlechtere  Schriften  auf,  sie  wenden  sich,  um  einen 
desto  gröfseren  Gewinn  zu  erzielen,  an  alle  niedrigen  Neigungen 
des  Menschen  und  verstärken  dieselben  dadurch  in  für  das 
Volkswohl  wahrhaft  bedrohlichem  Mafs 

Allerdings  sind  Versuche  gemacht  worden,  durch  die  Aufstellung 
für  Jedermann  kostenfrei  oder  gegen  ganz  geringe  Entschädigung 
zugänglicher  Volksbibliotheken  dem  Volke  guten  Lesestoff 
zuzuführen,  aber  abgesehen  von  der  verhältnifemäJ 
ringen  Zahl  dieser  Versuche  sind  dieselben  in  der  grofsen  Mehr- 
zahl der  Fälle  als  gescheitert  anzusehen.  Beispielsweise  Bind 
die  25  in  allen  Theilen  Berlin-  aufgestellten,  vorzüglich  au- 
gestatteten Volksbibliotheken  im  Jahre  [888  von  etwa  15000  Per- 
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len  (d.  i.  mehrere  hundert  weniger  als  im  Vorjahre)  benutzt 
worden,  was  bei  einer  Einwohnerzahl  von  fast  i  V2  Million  wenig 
mehr  als  einen  jährlichen  Benutzer  am  IOOO  Einwohner  bedeutet, 
und  die  Hauptsache  ist,  dafs  selbst  jene  winzige  Zahl  sich  noch  über- 
wiegend aus  Lehrern,  Studenten,  Beamten,  Kaufleuten  zusammen- 
setzt, während  die  Arbeiter  und  Handwerker,  für  welche  jene 
Bibliotheken  doch  vor  Allem  bestimmt  sind,  in  den  Verzeich- 
nissen der  Bücherentleiher  erst  die  zweite  Stelle  einnehmen. 
Die  mit  gleichartigen  Einrichtungen  in  anderen  Städten  ge- 
machten Erfahrungen  lauten  meistentheils  ähnlich  oder  noch  un- 
günstiger.     Einige    Ausnahmsfälle    können    das    Gesammturtheil 
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nicht    ändern    und    für   die  betreffenden  Kreise    kein  Grund  sein, 
sich  der  allgemeinen  Nothlage  gegenüber  zu  verschliefsen. 

Uebrigens  ist  bekanntlich  gegen  die  Volksbibliotheken  eben- 

wie  eesren  die  Leihbibliotheken  und  Lesezirkel  das  schwer- 
wiegende  gesundheitliche  Bedenken  erhoben  worden,  dafs  die  von 
1  land  zu  Hand  gehenden  Bücher  Ansteckungskeime  zu  übertragen 

iignet  sind,  zumal  sie  gerade  in  den  unteren  Volksschichten 
besonders  viel,  möglicherweise  sogar  am  meisten  von  Kranken 
und  in  der  Genesung  befindlichen  Personen  gelesen,  dabei  vor 
den  Mund  gehalten  und  fleifsig  mit  den  Fingern  begriffen  werden. 
Einem  erfahrenen  Arzt  und  Hygieniker,  welcher  seit  Jahren 
eingehenden  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Bakterienkunde 
obliegt,  verdanke  ich  in  dieser  Beziehung  nachfolgende,  sicherlich 
beachtenswerthe  Mittheilung:  „Bekannt  ist  es,  dafs  viele  Leute 
die  Finger  regelmäfsig  im  Munde  nafs  machen,  wenn  sie  um- 
blättern wollen,  sodafs  sie  auf  diese  Weise  die  Bücher  unmittelbar 
mit  Speichel  beschmutzen.  Viele  Krankheiten  aber  sind  gerade 
durch  den  Speichel  und  Auswurf  ansteckend.  Bei  verschiedenen 
Krankheiten,  welche  mit  Husten  verbunden  sind,  werden  die  im 
irf  enthaltenen  Krankheitskeime  in  der  Weise  auf  das 
Papier  übertragen,  dafs  beim  Husten  kleine  Tröpfchen  nach  allen 
Richtungen  hin  verstäubt  werden;  zu  diesen  Krankheiten  gehören 


II 

die  beiden  gefährlichsten    und  gefürchtetsten,   die  wir  kennen,   die 
Schwindsucht    und  die  Diphtheritis.     Wenn    der    Nachweis 
für  diese  Art  der  Ansteckung  noch  nicht  geführt  ist,  so  liegt  das 
daran,    dafs    wir    die    Krankheitserreger,    die    Tuberkulose-    und 
Diphtheriebazillen    erst   seit  einigen  Jahren  kennen   und  dafs  sich 
die   wissenschaftliche   Forschung    bisher    noch   fast   gar  nicht  auf 
diesen  sehr  schwierigen    Weg    der    Untersuchung    begeben    hat. 
Wer  aber  die   einschlägigen  Verhältnisse    kennt,    weifs,    dafs   ein 
Beschmutzen   der   den  Kranken  in   die   Hand    gegebenen   Bücher 
mit     derartigen     Krankheitsüberträgern     ganz     unvermeidlich 
ist.     Nun  kommen  noch  andere  Krankheiten  hinzu,    bei   welchen 
durch     eine    blofse    Berührung    mit    den    Fingern    dem    Papiere 
Krankheitskeime  mitgetheilt  werden;  dahin  gehören  Scharlach, 
Röthein,    Masern,    Blattern.     —     Man    wird    mit    Recht    an- 
nehmen   dürfen,    dafs    für    gewöhnlich    nur    eine    kleine    .Anzahl 
von  solchen   gefährlichen  Keimen    an    den    von    Hand   zu   Hand 
wandernden  Büchern    haften  bleibt,    während    unschädliche    Bak- 
terien,   sogenannte    Fäulnifserreger,    in    zahllosen    Schaaren    die 
Blätter    und    die  Einbände  bedecken,    und   man    kann    erwarten, 
dafs    diese    überall    gedeihenden    Keime    jene    geringen    Mengen 
von     Krankheitserregern     in     den     meisten     fällen     überwuchern 
und    unschädlich    machen,    sodafs    die    Natur    hierin    ihr  eigenes 
Heilmittel  besäfse.     Immerhin  werden   genug  Fälle  übrig  bleiben. 
wo  ausgeliehene   Bücher    noch    nicht    abgetödtete    Ansteckufl 
stoße  in  so  grosser  Menge  enthalten,   dafs  die  Verschleppung 
der    Krankheit    in    andere    Familien    fast   unausbleiblich 
ist.       Wie    oft    kommt    es    vor,    dafs    in    einer    bisher    gesunden 
Familie  plötzlich  Schwindsucht  auftritt,  und  dafs  der  Ar/t  vergebens 
nachher  Entstehungsursache  sucht  I    An  Leihbibliotheken  u.  dergL 
hat   man   bisher  in   solchen    fallen     noch     gar    nicht   gedacht,   und 

doch  werden    sie    nicht  selten  der  W<  n  sein,    auf  dem 

die    Krankheitskeime   eindrangen,     sodal-   man    leider   nicht   umhin 

kann,    jene    Anstalten    für  gesundheitsgefährliche    Einrichtung 
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halten  zu  müssen.  —  Die  Gefahr,  welche  Volks-  und  Leihbiblio- 
theken sowie  Lesezirkel  in  sich  tragen,  macht  unter  den  vielen 
Gefahren  der  Ansteckung  vielleicht  nur  einen  kleinen  Prozentsatz 
aus,  aber  da,  wo  es  sich  um  das  Wohl  von  vielen  Millionen  Menschen 
handelt,  beziffert  sich  ein  geringer  Prozentsatz  doch  immer  mit 
hohen  Zahlen.  Aufserdem  mufs  man  bedenken,  dafs  die  Fort- 
schritte der  Wissenschaft  immer  wieder  neue  Gefahren  aufdecken, 
welche  wir  früher  nicht  einmal  ahnten.  Wenn  es  sich  nun  in 
allen  diesen  Fällen  immer  wieder  nur  um  geringe  Prozente 
handelt,  so  wird  die  Summe  der  Einzelfälle  doch  so  grofs,  dafs 
man  daraus  ersieht,  wie  wichtig  es  ist,  unter  allen  Umständen 
Abhülfe  für  Gefahren  zu  schaffen,  welche  scheinbar  nur  un- 
bedeutend sind.  Deshalb  würde  es  auch  in  dem  eben  erörterten 
Falle  der  Bibliotheken  sehr  dankenswerth  sein,  wenn  Abhülfe  ge- 
schafft werden  könnte,  und  es  ist  mit  Freude  zu  begrüfsen,  dafs 
dem  Volke  Gelegenheit  gegeben  werden  soll,  sich  aus  sauberen 
Schriften  geistige  Nahrung  zu  holen,  anstatt  schmutzige  Bücher 
in  die  Hand  nehmen  zu  müssen.''  Die  letztere  Bemerkung  meines 
verehrten  medizinischen  Herrn  Mitarbeiters  bezieht  sich  auf  den  in 
diesem  Schriftchen  weiter  unten  vorzuschlagenden  neuen  Weg 
zur  sittlichen  und  geistigen  Hebung  des  Volkes. 

Ferner  ist  auch  der  Einwand  gegen  die  Volksbibliotheken 
nicht  ungerechtfertigt,  dafs  gerade  der  ,, kleine  Mann",  der  nicht 
viele  Bücher  und  nicht  täglich  liest,  wenn  er  sich  den  Inhalt  eines 
Buches  wirklich  zu  eigen  machen  soll,  auch  das  Buch  selbst  in 
seinem  Eigenthum  haben  mufs,  damit  er  wieder  und  wieder,  wenn 
seine  Zeit  es  ihm  gestattet  und  seine  Stimmung  ihn  treibt,  dazu 
zurückkehren  und  allmählich  damit  sozusagen  verwachsen  kann. 
Und  endlich  dürfte  die  nicht  selten  zu  machende  Beobachtung, 
dafs  die  Leute  das,  was  nichts  oder  so  gut  wie  nichts  kostet, 
gering  schätzen,  mindestens  Nebenabsichten  dabei  befürchten, 
ziemlich  allgemeine  Gültigkeit  haben. 

Indefs  ist   das   Alles   wohl    nicht   der  eigentliche  Grund  des 
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Mifserfolges  der  Volksbibliotheken.  Derselbe  ist  vielmehr  sehr 
einfach  zu  erklären:  der  Kolporteur  nimmt  den  Leuten  die 
Mühe  des  Weges  bis  zur  Bibliothek  und  die  noch  schwierigere 
Mühe  der  Auswahl  ab.  Das  Volk  liest,  was  ihm  in's  Hau- 
getragen, was  ihm  durch  den  Kolporteur  mit  unermüdlicher 
Zungenfertigkeit  angepriesen,  ja  oft  förmlich  aufgedrungen  wird. 
Das  sind  zunächst  die  neuesten  »Couplets«,  auf  deutsch 
Gassenhauer,  »Lieder«,  deren  Inhalt  ebenso  gemein  wie  dumm 
zu  sein  pflegt,  was  nicht  hindert,  dafs  dieses  Zeug  z.  B.  in  den 
Häusern  und  auf  den  Höfen  und  Strafsen  Berlins  ausgeboten 
und  massenhaft  gekauft  wird.  Vielfach  trägt  der  Kolporteur 
selbst  die  von  ihm  feilgehaltenen  Couplets  auf  den  Höfen  zum 
allgemeinen  Ergötzen  vor  —  es  ist  für  den  Volksfreund  kein 
Vergnügen,  dieses  entsittlichende  Treiben  zu  beobachten:  das  all- 
gemeine Beifallsgelächter  über  die  mit  lauter  Stimme  in  die 
Lüfte  gebrüllten  Gemeinheiten,  die  lebhafte  Theilnahme  der 
Dienstmädchen  und  der  »Frauen  aus  dem  Volke  (welche  beide 
über  diesem  Genufs  natürlich  ihre  häuslichen  Pflichten  versäumen), 
die  gespannte  Aufmerksamkeit  der  Kinder  auf  Dinge,  welche 
ihrer  Kenntnifs  noch  lange  verborgen  bleiben  sollten.  Ein  in 
meinem  Hause  dienendes  Mädchen  mufste  uns  bekennen ,  dafs 
sie  dem  Kolporteur  im  Laufe  eines  Vierteljahres  ; ._\;  .  If ,  für 
ihre  Verhältnisse  gewifs  einen  sehr  bedeutenden  Betrag,  be- 
zahlt habe  (die  Frage  hat  ihre  nicht  geringe  wirthschaftliche  B  - 
deutung!),  allerdings  nur  zum  kleinsten  Theil  für  Lieder,  im 
Wesentlichen  für  einen  Roman,  der  zwar  auf  das  denkbar 
schlechteste  Papier  gedruckt,  aber  zweifellos  auch  dies  nicht 
werth  war.  Solche  elende  Romane  bilden  die  1  Iauptu  aaiv  de- 
Kolporteurs; dieselben  erscheinen  in  zahllosen  Lieferungsheften  EU 
je  10  Pfennig  —  Woche  für  Woche  kommt  der  Kolporteur,  um 
seine  Steuer  einzuziehen;  sie  sind,  um  die  Neugierde  nach  dem 
Inhalt  zu  reizen,  mit  grellen,  bunten,  geschmacklosen  Bildern 
ausgestattet   und   befordern    die    Dummheit   und    l'n-ittlichkeit   im 
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Volke  in  grofsem  Mafsstabe.  Die  geschichtlichen  und  die  in 
fremden  Ländern  spielenden  Erzählungen  wimmeln  von  den 
gröbsten    Verstöfsen    gegen    die  Wahrheit    der  Thatsachen    und 

gen  die  gesunde  Vernunft;  diese  Schriften  bewirken  somit  das 
Gegentheil  der  Belehrung.  Die  bei  weitem  meisten  Kolportage- 
romane haben  jedoch  die  Thaten  grofser  Verbrecher  und  Ver- 
brecherinnen zum  Gegenstand  und  deren  Verherrlichung  zur 
Aufgabe.  Der  Held  ist  in  der  Regel  durch  die  Schuld  der 
»Gesellschaft« ,  insbesondere  durch  ungerechte  Vorgesetzte, 
philiströse  Arbeitgeber,  beschränkte  Eltern  in  die  Bahn  des  Ver- 
brechens getrieben  worden  und  bethätigt  nun  seine  von  Hause 
aus  grofs  angelegte  Natur  durch  die  meisterhafte  Vorbereitung 
und  ebenso  kühne  wie  geniale  Ausführung  seiner  Einbrüche, 
Bankberaubungen  und  ähnlichen  Leistungen.  Dabei  handelt  es 
sich  eigentlich  um  eine  Art  von  ausgleichender  Gerechtigkeit, 
denn  der  edle  Räuber  nimmt  natürlich  den  Reichen  und  giebt 
den  Armen,  er  ist  aufserordentlich  wohlthätig.  Nach  diesem 
Schema  sind  die  fraglichen  Erzählungen  mit  wenigen  Ausnahmen 
gearbeitet:  der  Kolportageroman  erweckt  Mitgefühl  und  Be- 
wunderung für  den  Verbrecher  und  wird  so  zur  Schule  des  Ver- 
brechens. Und  dieses  Gift  hat,  dank  der  rührigen  Thätigkeit  der 
Kolporteure,  eine  ungeheure,  täglich  wachsende  Ausbreitung  er- 
langt. In  den  Hütten  der  Armuth,  in  den  Arbeiterwohnungen, 
in  den  Familien  der  kleinen  Handwerker,  überall  finden  wir  die 
bunten  Hefte,  deren  äufsere  Erscheinung  für  den  gebildeten  Ge- 

mack  ebenso  widerwärtig  ist  wie  der  Inhalt.  Ueberdies  ent- 
halten eine  ganze  Reihe  von  weitverbreiteten,  wöchentlich  er- 
scheinenden Unterhaltungsblättern  und  Beilageblättern  zu  den 
kleinen  Lokalzeitungen  fast  nichts  als  Erzählungen  von  gleichem 
Kaliber,  ebenso  die  Mehrzahl  der  kleineren  Leihbibliotheken;  ja 
selbst    in    einigen    der    Büchereien,     welche    von    Bildungs-    und 

.erbevereinen     behufs    Hebung    der    Bildung    ihrer    Mitglieder 
gründet    worden    sind,    bemerkte    ich    mit   Staunen    die    wohl- 


ä 


bekannten  Schauerromane,  und  /war  trugen  dieselben  dann 
stets  die  Spuren  fleifsigster  Benutzung  an  sich,  während  die 
wirklich  werthvollen  Bücher  meist  Jahre  lang,  nachdem  sie  an- 
geschafft sind,  noch  immer  so  frisch  und  sauber  aussehen,  als 
wären  sie  eben  vom  Buchhändler  gekommen. 

Die  Gesetzgebung  hat  das  Kolportageunwesen  in  den 
letzten  Jahren  wiederholt  £u  bekämpfen  versucht,  aber  leider 
ohne  Erfolg.  Das  Versprechen,  z.  B.  bei  Abnahme  der  60.  Lieferung 
einen  Spiegel,  der  120.  ein  »Oelgemälde«  als  »Gratis-Prämie 
draufzugeben,  darf  nicht  mehr  auf  dem  Umschlag  der  Hefte  aus- 
gesprochen werden  —  infolge  dessen  geschieht  dies  jetzt  münd- 
lich, und  der  Kolporteirr  hält  sich  in  jeder  Gegendu  L'wJ  ock- 
vogel  eine    Person,   welche  auf  Befragen  seitens  .e  Rech  len 

richtigen  Empfang  der  Prämien  bestätigt.      Auch    l  '.[■  Be- 

Stimmung,  dafs  die  Kolporteure  behördlich  genehmigte  Verzeich- 
nisse der  bei  ihnen  Verkäuflichen  Schriften  zu  fuhren  haben,  ist 
keine  bemerkbare  Verbesserung  des  Inhalts  der  letzteren  herbei- 
geführt worden:  die  polizeiliche  Zensur  ist  offenbar  nicht  d 
eignete  Mittel  zur  Reform  des  Volksgeschmacks.  Selbst  wenn 
die  betr.  Beamten  oder  Selbstverwaltungskörperschaften  wirklich 
immer  (was  wohl/zu  bezweifeln  ist)  von  den  seitens  des  Kolpor- 
teurs vorgelegtenfeüchern  die  schlechtesten  richtig  herausfinden 
und  verbieten  werden,  so  werden  dadurch  die  übrigen,  die  man 
zuläfst,  noch  nicht  gut.  Deshalb  mufs  das  Verbot  der  von  der 
Behörde  als  unzulässig  befundenen  Schriften  <o  lange  mehr  oder 
weniger  wirkungslos  bleiben,  als  nicht  für  besseren  Ersatz 
sorgt  ist. 

Die  schlechte  Volksliteratur  ist  nur  dadurch  mit 
Erfolg  zu/ bekämpfe n,  dafs  dein  Volke  gute  Bücher 
ebenso  bequem  zuganglich  gemacht,  oder  vielmehr, 
dafs  dieselben  in  ebenso  auffälliger  Ausstattung  ebenso 
aufdringlich  und  dabei  zu   noch  wohlfeilerem  Preise  in 
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jedem     Hause     angeboten     werden,     als     bisher     nur     die 


i6 

schlechten:  das  Schlechte  mufs  mit  seinen  eigenen  Waffen 
geschlagen,  die  Leute  müssen  geradezu'  getäuscht  werden,  indem 
sie  glauben  den  gewohnten  Kolportageschund  zu  erhalten 
und  statt  dessen  gesunden  Lesestoff  in  ihren  Händen  haben, 
an  den  sich,  wenn  nicht  Alle,  so  doch  Viele  vermöge  der 
dem  Guten  innewohnenden  inneren  Kraft  dann  bald  gewöhnen 
werden.  Längst  sind  brauchbare  Volksschriften  vorhanden,  zum 
Theil  sogar,  wie  mehrere  diese  Bezeichnung  verdienende  Hefte 
aus  der  Reclam'schen  Universalbibliothek,  den  Meyer'schen 
Volksbüchern,  der  Hendel'schen  Bibliothek  der  Gesammtliteratur, 
den  Lahrer  5-Pfennig-Schriften,  gute  und  zugleich  billige  Sachen ; 
das  A^fs  ti ;Jzt  nun  zwar  den  Mittelstand  in  die  Lage,  sich  wohl- 
feiler uVnso  küfilb  in  gröfserem  Umfange  als  sonst  mit  Büchern 
versorge^ Jijng.önnen,  gelangt  aber  nicht  in  erheblichem  Mafse 
in  die  Hände  ues  Volkes,  weil  letzteres  nicht  in  Buchhandlungen 
zu  kaufen  pflegt,  der  Kolporteur  aber  mit  jenen  guten  Schriften 
sich  nicht  befafst,    »an  denen  doch  nichts  verdient  wird«. 

Sobald  als  möglich*)  mufs  deshalb  eine  giofse,  allmählich  über 
ganz  Deutschland,  Deutsch- Oesterreich  und  die  Schweiz  auszu- 
dehnende Anstalt,  getragen  von  einem  Verein  begründet  werden, 
deren  Aufgabe  es  wäre,  das  Kolportagewesen  in  ihren  Händen  zu 
centralisiren  und  zugleich  aus  einem  Mittel  zur  Verbreitung  des 
Schlechten  und  Dummen  ein  Mittel  zur  Verbreitung  des  Guten 
und  Vernünftigen  zu  machen.  Bücher  wie  Heinrich  von  Kleist's 
Michael  Kohlhaas»,  Joh.  Pet.  Hebel's  «Schatzkädein  des  rheini- 
schen Hausfreundes»,  Zschokke's  «Goldmachercorf»,  Wilhelm 
Hauffs    'Lichtenstein»,    Berthold  Auerbachs   «Schtzkästlein  des 

*)  Den    hier    entwickelten  Plan    habe    ich  in    seinen  Grund. ügen    bereits  im 

mer  1886  auf  der  Hauptversammlung    der  «Gesellschaft    für  Verbreitung   von 

Volksbildung»  zu  Wiesbaden  mitgetheilt    Bald  danach  lernte  ich  de  verdienstvollen 

Wiener  Schriftstellers  Mttller-Guttenbrunn    kurz    vorher    erschitnene    treffliche 

irifl    «Die   Lektüre   des   Volks»  kennen,    welche    im  Wesentlichen  dem    gleichen 

tanken    dient  —  derselbe    liegt    eben,    wie    das   zu    geschehen    plegt,    «in    der 

Luft».      Leider    ist   weder   in   dein   einen     noch     meines    Wissens   ,ny   anderen   Falle 

ein    praktis«  lies    Ergebnifs   erzielt   worden. 
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Gevattersmanns »    und    «Zur  guten  Stunde»,    ausgewählte  Werke 

von  J.  J.  Engel,  Jer.  Gotthelf,  K.  v.  Holtei,  G.  Freytag,  Heinrich 
Schaumberger,  P.  K.  Rosegger,  L.  Anzengruber,  L.  Ganghofer,  aber 
auch  von  Ch.  Dickens  und  Einiges  von  Bret  Harte  und  Björnson 
würden  verwendbar  sein.  Diese  Schriften  wären  in  sehr  einfacher 
Ausstattung,  doch  mit  Rücksicht  auf  die  oft  ungeübten  Augen  der 
zu  gewinnenden  Leser  in  nicht  zu  kleinem  Druck,  soweit  nöthig 
mit  Erklärung  der  weniger  bekannten  Namen  und  nur  dem 
Höhergebildeten  verständlichen  Ausdrücke  und  Anspielungen, 
in  Auflagen  von  vielen  Hunderttausenden  oder  mehr,  wodurch 
die  Herstellung  des  einzelnen  Exemplars  bekanntlich  sehr  wohl- 
feil wird,  zu  vervielfältigen.  Soweit  die  Verlags«  und  Urheber- 
rechte noch  nicht  erloschen  sind,  wären  an  die  Rechtsinhaber 
Abfindungssummen  zu  zahlen;  die  letzteren  könnten  sich 
nicht  allzuhoch  stellen,  denn  diejenigen  Bücherkäufer,  welche 
jetzt  für  einen  Band  Freytag  oder  Rosegger,  womit  sie  Jeman- 
dem etwa  ein  Geschenk  machen  wollen,  5  oder  6  Mk.  zahlen, 
werden  nach  wie  vor  auf  eine  gute  Ausstattung  nicht  verzichten 
und  deshalb  von  den  5  oder  10  Pfennig- 1  leften  des  Vereins  keinen 
Gebrauch  machen  können.  Die  letzteren  würden  dann ,  durch 
etwas  auffällige,  deshalb  aber  naturlich  nicht  geschmacki 
Bilder  auf  dem  Umschlag  verziert,  unausgesetzt  in  alle  I  Eauser 
getragen,  und  zwar  durch  vom  Vereine  anzustellende  Kolporteure. 
Zunächst  würde  etwa  je  einer  für  jeden  Kreis,  jede  Amtshaupt- 
mannschaft,  jeden  Amtsbezirk  erforderlich  sein,  später  mehr.  Für 
diese  Thätigkeit  geeignete  Persönlichkeiten,  z.  B.  im  Ruhegehalt 
stehende  Unterbcamte,  in  der  Unfall-,  Alters-  <.der  Invaliden- 
versicherung befindliche  Arbeiter,  würden  sich  überall  finden 
und  durch  Erkundigung  bei  den  Behörden,  insbesondere  den 
Bürgermeistern,  leicht  zu  ermitteln  sein:  theils  hierdurch,  theils 
durch   fleifsige  Kontrole    von  Seiten    der  Vereinsmitglieder  wärt 

der   Gefahr   vorzubeugen,     dafs   einer   oder   der    andere    Kolporteur 
des  Vereins   neben   den   guten    Vereinsschriften   auch   du  ihn- 
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liehe  Kolporteurswaare  oder  Anderes  führen  könnte  —  ist  doch  in 
der  Lausitz  einmal  ein  Mann  abgefafst  worden,  der  angeblich 
mit  Bibeln,  in  Wirklichkeit  mit  sozialdemokratischen  Agitations- 
schriften handelte!  Durch  schriftlichen  Vertrag  wäre  der  Ver- 
trieb auf  die  vom  Verein  herausgegebenen  und  ganz  bestimmte 
andere  Schriften  zu  beschränken  und  die  Strafe  der  Entlassung 
auf  jeden  Fall  zu  setzen,  in  welchem  der  Kolporteur  irgend  etwas 
Anderes  bei  sich  führen  sollte;  den  Vereinsmitgliedern  aber  er- 
wüchse die  Aufgabe,  jenen  so  oft  als  möglich  selbst  oder  durch 
Andere  nach  der  verbotenen  Waare  zu  fragen  und  der  Vereins- 
leitung nötigenfalls  den  Bruch  des  Anstellungsvertrags  anzu- 
zeigen. —  Wenn  sich  die  Sache  erst  eingebürgert  hätte,  würden 
dann  die  Kolporteure  mit  einem  äufseren  Abzeichen  zu  versehen 
sein,  durch  welches  sie  für  Jedermann  als  Sendboten  der  be- 
kannten nur  Gutes  verbreitenden  Anstalt  erkennbar  würden. 

Von  grofser  Wichtigkeit  wäre  es  ferner,  dafs  die  Leitung 
des  Unternehmens  sich  mit  Civil-  und  Militärbehörden,  Arbeit- 
gebern u.  s.  w.  in  Verbindung  setzte,  um  überall  dort,  wo  viele 
Menschen  unter  für  unsern  Zweck  günstigen  Verhältnissen  zu- 
sammenkommen, in  Kasernen,  Mägde-  und  Handwerkerherbergen, 
Fabriken,  Schulen,  bei  Eisenbahn-,  Strafsen-  und  Kanalbauten, 
nicht  zuletzt  in  den  Gefängnissen  mit  Hülfe  und,  soweit  thunlich,  auf 
Kosten*)  der  betheiligten  Personen  und  Körperschaften  Masse n- 
vertheilungen  der  von  der  Anstalt  herauszugebenden  guten 
Schriften  zu  veranlassen.  Wieviel  Langeweile,  wieviel  Müfsig- 
gang  wird  in  allen  diesen  Kreisen  Tag  für  Tag  die  Ursache 
schlechter,  selbst  verbrecherischer  Handlungen!  Gute  und  ge- 
sunde Gedanken    müssen  Zugang    erhalten  zu  den  Köpfen  und 


*)  In  Berücksichtigung  der  oben  erwähnten  Erfahrung,  dass  viele  Leute  ein 
Gut  nur  dann  schätzen,  wenn  es  sie  etwas  gekostet  hat,  würde  es  sich  für  die 
Arbeitgeber  und  Behörden,  welche  die  Kosten  für  die  zu  vertheilenden  Bücher 
Übernähmen,  empfehlen,    es    jedem    einzelnen  Bucherempfänger    unter   Mittheilung 

-     uverhaltes   freizustellen,    ob   er    den  Kostenpreis   bezahlen  will  oder  nicht. 
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Herzen  des  Volkes,  wenn  sie  dort  Geltung  und  Verwirklichung 
erlangen  sollen.  «Machet  die  Kopfe  hell  und  die  Herzen  wann  l» 
Diese  Mahnung,  welche  aller  wahrhaften  Volksbildungsarbeit  als 
Richtschnur  dienen  mufs,  wird  erst  dann  Erfüllung  finden,  wenn 
die  hierfür  vorhandenen  Hülfsmittel  wirklich  verwerthet,  wenn  die 
von  den  Dichtern  und  Denkern  geschmiedeten  vortrefflichen 
Werkzeuge  an  der  richtigen  Stelle,  bei  der  Volksseele  selbst,  an- 
gesetzt werden.  Wie  viele  Menschen  verkommen  jetzt  geis 
und  sittlich,  die  nicht  verkommen  würden,  wenn  ihrem  Denken 
und  Fühlen  rechtzeitig  eine  gesunde  Nahrung  zugeführt  worden 
wäre ! 

Sind  die  Massen  erst  durch  gute  und  dabei  fesselnde  Erzäh- 
lungen für  die  Kolporteure  der  Anstalt  gewonnen  und  gewiss 
mafsen  an  dieselben  gewöhnt,  dann  kann  man  durch  sie  auch  An- 
deres unter  die  Leute  bringen:  vor  Allem  die  so  dringend  nöthige 
Belehrung  über  Gesundheitspflege,  über  Kindererziehung,  über 
Haus-  und  Volkswirtschaft,  über  die  naturwissenschaftlichen  Grund- 
begriffe und  Hauptthatsachen  —  ist  doch  in  allen  diesen  Richtungen 
die  Herrschaft  der  Unwissenheit  und  des  Aberglaubens,  namentlich 
auf  dem  platten  Lande,  im  Wesentlichen  noch  unerschüttert!  liegen 
das  wichtigste  und  wohlfeilste  Nahrungsmittel,  die  Luft,  versperren 
die  Armen  fast  durchweg  mit  der  gmfsten  Sorgfalt  ihre  Wohnungen. 
Die  Behandlung  der  kleinen  Kinder  ist  in  breiten  Volksschichten 
überwiegend  eine  derartig  widernatürliche,  dafs  die  dort  herrschende 
furchtbar  hohe  Kindersterblichkeit  eigentlich  noch  viel  höh 
müfste,  wenn  die  Natur  unseres  Volkes  nicht  so  unverwüstlich 
wäre.  Sympathiemänner,  nahe  verwandt  mit  den  -  Medizinmän- 
nern •  der  [ndianerstämme,  und  kluge  Frauen  treiben  /..  B.  in 
der  «Stadt  der  Intelligenz  in  -ehr  vielen  Häusern  ihr  greuliche- 
Unwesen.  Millionen  von  Eltern  ermangeln  nahezu  völlig  des 
Bewufstseins,  dafs  sie  verantwortlich  für  ihre  Kinder  Bind,  dals 
nicht  genügt,  dieselben  aufzuziehen  .  d.  h.  mit  Speise  und 
Trank  zu  versorgen,  sondern  da:         !  Itempflicht,  ist,  die  Kinder 
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zu  erziehen,  sie  zu  sittlich-religiös  empfindenden  und  handelnden 
Menschen  zu  entwickeln.  Handwerker  und  kleine  Landwirthe 
lassen  es  in  tausenden  von  Fällen  an  jeder  wirklichen  Buchfüh- 
rung fehlen,  d.  h.  schliefslich  doch  geradezu  an  der  Ordnung  in 
ihrem  Geschäfte  1  Noch  immer  liegen  bedeutende  Summen  baaren 
Geldes,  namentlich  auf  dem  Lande,  «aufgespart»  in  Kästen  und 
Strümpfen,  weil  die  guten  Leute  das  in  ihrer  Unwissenheit 
über  die  einfachsten  Fragen  des  wirtschaftlichen  Lebens  für  das 
Sicherste»  und  damit  auch  Zweckmäfsigste  halten.  Ueber  die  all- 
täglichsten Vorgänge  in  der  Natur,  über  fremde  Länder,  über  weit 
hinter  uns  liegende  Abschnitte  selbst  der  deutschen  Geschichte 
sind  die  haarsträubendsten  Vorstellungen  verbreitet,  und  kennt 
man  etwa  die  Ereignisse  und  Persönlichkeiten  der  deutschen  und 
der  allgemeinen  Geschichte  unseres  Jahrhunderts  in  ausreichender 
Weise:  Wie  grofs  ist  das  Arbeitsfeld,  wie  stark  das  Bedürfnifs 
nach  wirklicher  Aufklärung,  namentlich  auch  in  politischer  und 
sozialer  Beziehung  1  Ich  kann  mir  hierauf  näher  eingehende 
Erörterungen  ersparen,  indem  ich  einfach  an  ein  das  Wesent- 
liche bezeichnendes  Wort  eines  der  gröfsten  englischen  Staats- 
männer erinnere.  Canning  sagt:  «Welche  sind  die  besten 
Freunde  des  Volkes?  diejenigen,  welche  ihm  fortwährend  nur  den 
Umfang  und  die  Unantastbarkeit  seiner  Rechte  vor  Augen  halten, 
oder  diejenigen,  welche  ihm  sagen,  dafs  es  wohl  Rechte,  aber 
auch  Pflichten  hat?  Ich  möchte  den  wirklichen  Freunden  des 
Volkes  empfehlen,  es  zu  belehren  und  aufzuklären,  um  alle 
Gefahren  zu  vermeiden;  mögen  sie  es  aber  nicht  verleiten,  neidi- 
schen Argwohn  gegen  die  Wohlhabenden,  Hafs  gegen  die  Höher- 
henden  und  feindselige  Gesinnung  gegen  jede  Ueberlegenheit 
zu  nähren! 

Min  Theil  der  sozialen  Frage,  vielleicht  der  wichtigste,  die 
Bildungsfrage,  ist  der  Lösung  fähig:  wenn  auch  die  äufsere,  ma- 
terielle Ungleichheit  nicht  beseitigt  werden  kann,  so  doch  bis  zu 
einem   gewissen  Grade  die  geistige,  indem  auf  dem  angegebenen 
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Wege  Allen  die  Möglichkeit  zur  Theilnahme  an  den  geistigen 
Gütern  der  Nation  gegeben,  indem  eine  Brücke  über  die  Kluft 
zwischen  Gebildeten  und  Ungebildeten  geschlagen  wird.  Es  ist 
doch  geradezu  widersinnig,  dafs  die  Geisteskultur  für  uns  ver- 
hältnifsmäfsig  sehr  Wenige,  die  wir  so  glücklich  sind,  daran  theil- 
nehmen  zu  können,  immer  reicher  und  tiefer  sich  entwickelt, 
während  dort  unten  die  ungeheure  Mehrzahl  der  Menschen  \'<>n 
all'  dem  Grofsen  und  Schönen,  Wahren  und  Guten  entweder 
nichts  oder  nur  ein  verzerrtes  und  getrübtes,  ja  beschmut. 
Spiegelbild  kennen  lernt! 

Selbstverständlich  mufs  dem  Unternehmen  jeder 
Parteicharakter  fernbleiben.  Die  Sache,  um  die  es  sich 
handelt,  hat  mit  den  Fragen,  über  welche  die  Parteien  im  Streite 
liegen,  nicht  das  Geringste  zu  thun.  Jeder  Volksfreund  mufs, 
soweit  ich  es  zu  beurtheilen  vermag,  einen  Plan  billigen,  welcher 
darauf  abzielt,  mit  neuen  und  dem  Geiste  der  Zeit  entsprechen- 
den Mitteln,  in  tiefer  greifender  Weise  als  bisher  dem  sittlichen 
und  geistigen  Nothstande  des  Volkes  abzuhelfen.  Eine  Partei 
oder  eine  Person,  welche  sich  gegen  ein  solches  Werk  erklären 
wollte,  würde  sich  damit  selbst  das  Urtheil  >prechen  und  ihr 
lichtscheues  Wesen  für  Jedermann  offenbaren.  Und  wie  die 
Verbreitung  gesunden  Lesestoffs  fur's  Volk  durch  die  von  uns 
geplante  Anstalt  weder  im  Dienste  einer  Partei  erfolgen,  noch 
(abgesehen    natürlich    von    den    Eil  erwähnten    Schwarm- 

geistern)  gegen   eine  Partei  sich  richten   soll,   so   kann   auch   we 
von   einem   konfessionellen   Charakter    des    Unternehmens,    noch 
von  einer   irgendwie    oder    irgendwann    feindseligen   Stellung 
selben  gegen  eines  der  verschiedenen  Bekenntnisse  die  Keile  sein: 
es   gilt   für   d  mze    Volk    zu    wirken,    da    i-' 

einer    liberal   oder  konservativ,    -  lisch    oder    katholisch 

vollkommen   gleichgültig.     Wir    verdienten    nicht  Jahr   [£ 

erlebt   zu  haben,   wir  hatten  kein  Recht  uns    »ein  Volk«    KU  nennen, 
wenn    sich    nicht   einmal    für   rein   sittlich  »ungen  ein 
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gemeinsamer  Boden,  auf  dem  wir  uns  einigen  können,  finden 
liefse.  Das  Arbeitsziel  der  zu  begründenden  Volksschriften- 
Vertriebs- Anstalt  ist  des  deutschen  Vaterlandes  Wohl,  dem  alle 
Parteien  dienen  wollen,  und  die  sittliche  Verbesserung  der 
.Menschen,  der  alle  Bekenntnisse  dienen  wollen. 

Aber  die  blofse  Zustimmung,  wie  sie  der  hier  entwickelte 
Plan  schon  bisher  vielfach  gefunden  hat,  kann  nicht  ausreichen. 
Der  Worte  sind  genug  gewechselt,  lafst  uns  auch  endlich 
T  baten  seh'nU  Es  bedarf  sehr  erheblicher  Mittel,  um  eine  Anstalt 
wie  die  geplante  in  einem  der  Gröfse  der  Aufgabe  einigermafsen 
entsprechenden  Umfange  in's  Leben  rufen  und  weiterführen  zu 
können.  Möge  deshalb  der  binnen  kürzester  Frist  förmlich  zu  be- 
gründende ,, Verein  für  Massenve  rbreitung  guter  Schriften" 
in  den  weitesten  Kreisen  Anhängerfinden!  Mögen  die  bestehen- 
den, der  Bildungsarbeit  dienenden  Vereine  der  neuen  Organisation 
als  körperschaftliche  Mitglieder  beitreten,  um  dann  regelmäfsig 
die  Vereinsschriften  zu  beziehen  und  dieselben  in  der  den  Verhält- 
nissen entsprechenden  Weise  in  die  Hände  ihrer  Mitglieder  zu 
bringen,  mögen  wohlhabende  und  gemeinnützig  denkende  Männer 
und  Frauen,  namentlich  auch  grofse  Arbeitgeber,  welche  das 
Wohl  ihrer  Arbeiter  im  Auge  haben,  durch  erhebliche  Ge- 
schenke und  Vermächtnisse  eine  Sache  unterstützen,  welche  an 
Bedeutung  und  Werth  für  unser  Volk  von  keiner  anderen 
ubertroffen  werden  kann.  Veredlung  der  Volksseele  ist 
die  Aufgabe,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  —  hoffentlich 
wird  es  gelingen,  einen  neuen  bedeutsamen  Schritt  nach  diesem 
grofsen  Ziele  zuerst  bei  uns  in  Deutschland  den  anderen 
Völkern  voran  zu  thun.  Sicherlich  kann  eine  grofse  und  glück- 
liche Zukunft  des  Deutschen  Reiches  und  Volkes  durch  nichts 
besser  gesichert  werden,  als  durch  eine  wirksame  Steigerung 
der  sittlichen  und  geistigen  Tüchtigkeit  unseres  Volkes!  Varn- 
hagen  von  Ense  meint:  ^Unsere  ganze  Hoffnung  mufs  auf  das 
Volk    gestellt    sein,    auf    das  Volk,    in    dessen    Mitte    Kraft,   Ge- 
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sinnung  und  gesunder  Verstand  sich  immerfort  und  unerschöpf- 
lich erneuern.»  Das  ist  sehr  zuversichtlich  und  ohne  Rücksicht 
auf  die  in  der  Geschichte  der  Völker  nachzuweisenden  Zeiten 
eines  offenbaren  allgemeinen  sittlichen  Verfalls  gesprochen. 
Aber  uns  ist  die  Aufgabe  gestellt  dafür  zu  sorgen,  dafs  Varn- 
hagen's  Wort  für  unsere  Gegenwart  und  für  unser  Volk  im 
möglichst  weiten  Umfange  Wahrheit  werde.  Wir  halten  unsera 
Plan  für  ein  aussichtsvolles  Mittel  hierzu  —  wer  dem  zustimmt, 
der  helfe  kräftig  zur  Verwirklichung 


13er  «Verein  für  Massenverbreitung  guter  Schriften 
ist  in  der  Bildung  begriffen.  Deutsche  Dichter  und  Schrift- 
steller ersten  Ranges  (darunter  Gustav  Frey  tag  und  Ernst 
von  Wildenbruch),  Reichs-  und  Landtagsabgeordnete  ver- 
schiedener Parteien,  grofse  Arbeitgeber,  hervorragende  Fach- 
männer auf  dem  Gebiete  der  Volksbildungsbestrebungen  (darunter 
die  an  der  Spitze  der  Volksbildungsverbände  für  Schlesien, 
Pommern.  Sachsen,  die  Mark  und  die  Lausitz.  Thüringen  und 
Mitteldeutschland,  den  Mittelrhein,  Nord  Westdeutschland ,  Xord- 
böhrhen  stehenden  Herren)  haben  ihre  Zustimmung  erklärt. 
zum  Theil  auch  bereits  erhebliche  Heitrage  gezeichnet.  I  >cn 
meisten  Exemplaren  vorliegenden  Schriftchens  wird  noch  ein 
Aufruf  zur  Betheiligung  am  Verein  und  eine  Mittheilung  über 
die  vorläufige  Verwaltung  des  Schatzmeisteramtes  beigefugt 
werden.  Einstweilen  bitte  ich  Freunde  der  Sache  wegen  alles 
Näheren  sich  freundlichst  mit  mir  in  Verbindung  setzen,  nament- 
lich aber  Herren,  welche  die  Gute  haben  wollen,  für  den 
lanken   in   ihren   Wohnorten   zu    wirken,  mir  dies  kundgeben 

ZU    Wollen. 

1 )     Heinrich  brau  k 

lin  \\\  B7,  II. 
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